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Zwanzigster Februar. In einem Tagen würde sich mein Leben vollkommen verändern, aber das wusste ich zu dem Zeitpunkt nicht. 
 
Seit mehreren Wochen durchstand ich nachts Todesängste. Ich war Gejagte und wurde zum Jäger. Ich wollte nicht sterben und Angriff war bekanntlich die beste Verteidigung. Mir durfte nichts passieren. Tausende Menschen verließen sich auf mich. Blut an meinen Händen. Eigenes? Fremdes? Zur Hölle, ich wusste es nicht! War ich nicht eigentlich ein ganz normales 17-jähriges Mädchen aus West Virginia, das zur High School ging? Irgendetwas musste schrecklich schiefgelaufen sein. Ich hatte vor wenigen Minuten jemanden umgebracht. Es musste ein Mensch gewesen sein, denn für ein Tier war die dunkle Gestalt zu groß gewesen.
 
Dann wachte ich auf. 
 
Jedes Mal an dergleichen Stelle aus dem Albtraum und war wieder ein gewöhnlicher Teenager. 
 
Trotz der frostigen Temperaturen stand ich nur in meinem Schlafanzug bekleidet auf der Veranda meines Balkons. Wieder ins Hausinnere zu gehen, wäre wahrscheinlich vernünftiger, aber ich war noch nicht so weit. Die kalte Luft tat mir gut nach so einem heftigen Albtraum. Der Schock saß besonders tief, denn so verdammt echt wie heute hatte es sich noch nie angefühlt.
 
Ich atmete tief ein und aus. Meine Atemluft bildete einen feinen Nebel, der von einem eisigen Windstoß verwirbelt wurde. Für die Gänsehaut an meinen nackten Armen war jedoch das jüngste Erlebnis verantwortlich. 
 
Zur Beruhigung versuchte ich mich auf die Stille zu konzentrieren. Um diese Zeit war der Ort von einer Ruhe eingehüllt, die meine Angst zum Abklingen brachte. Eine Furcht, die wie ein Zeck in mein Fleisch und Blut gedrungen war und sich mindestens genauso hartnäckig festsetzte. 
 
Hatte es eine Bedeutung, dasselbe zu träumen, Nacht für Nacht? Meine Mom behauptete, dass Träume dazu dienten, Geschehnisse zu verarbeiten. Wobei meiner nicht einmal ansatzweise meinem Alltag ähnelte. Das wäre ja noch schöner! Doch mussten Träume das überhaupt zwecks Verarbeitung? Vielleicht sollte ich das Mom fragen, sie würde es wissen. Sie besaß mehrere Bücher über Metaphysik und beschäftigte sich gerne mit solchen Themen. Ich interessierte mich mehr für angewandte Wissenschaften, aber das auch nicht wirklich. Physik und Mathe waren trotzdem meine beiden besten Fächer. Vermutlich kam ich hier mehr nach meinem Dad. Es war schwer zu sagen, da ich ihn nie kennengelernt hatte. Er hatte uns kurz vor meiner Geburt verlassen. Ich wusste nicht einmal, wie er aussah. Wir besaßen keine Fotos von ihm. Mom schwieg ihn tot und weigerte sich sogar, meine Fragen zu beantworten. Ich hatte keine Ahnung warum. Hoffentlich war mein Dad kein Schwerverbrecher oder so etwas ... Warum verhielt Mom sich so verschwiegen? Das war nicht ihre Art. Zumindest rechnete ich ihr an, dass sie meine zahlreichen Nachfragen nicht mit irgendeiner heroischen Lüge gewimmelt hatte, z.B. dass er als Kriegsheld im Kampf gestorben wäre. Ich schloss einen Moment die Augen. Ich wollte nicht wieder darüber nachdenken. Ich hatte mit der Sache abgeschlossen. Was mich gerade mehr beschäftigte, war weshalb ich so schlecht schlief. 
 
Die Traumfetzen, die mir im Gedächtnis hängen blieben, waren Bilder von sterbenden Menschen – und von Ungeheuern. Ungeheuer!, dachte ich und schüttelte fassungslos den Kopf. In weniger als einem Jahr würde ich volljährig sein und ich träumte von Monstern! 
 
Ich warf einen Blick über die Schulter in mein warmes Zimmer. Die Erinnerung an den gestrigen Besuch meiner Freunde Lindsay, Audrina und Antonio – das beste Trio der Welt – schoss mir durch den Kopf. Sie machten es sich dort gemütlich. Wobei Letztgenannter nur per Livestream über meinen Laptop an der Runde teilnahm, da er zurzeit nicht in Charlestown war. Nicht einmal in West Virginia, um genau zu sein.
 
„Ich verstehe nicht, warum deine Mom so ein Drama daraus macht, dass du im Unterricht eingeschlafen bist“, sagte Lindsay, ihre braunen Augen auf mich gerichtet. Ja, das war tatsächlich vorgekommen. Viermal. Kein Wunder. Ich schlief nie länger als drei Stunden durch und irgendwann musste einen der Schlaf einholen. Mom hatte einen Anruf der Schule bekommen und es dadurch erfahren. „Finde ich auch – war immerhin Geschichte“, bekräftigte Antonio, während er den Deckel seiner Cola light aufschraubte, wie wir über den Bildschirm sehen konnten. Der Laptop war in der Mitte meines Betts platziert, auf dem wir Mädels es uns mit Süßigkeiten bequem machten. Audrina seufzte laut. „Und trotzdem zählst du immer zu den besten Schülern, Kyra. Das Leben ist sowas von unfair!“
 
„Ach komm! So furchtbar ist es auch nicht“, widersprach unser Freund. Audrina gab einen missbilligen Laut von sich und strich sich dabei eine ihrer blond gelockten Strähnen aus dem Gesicht. „Du hast gut reden, Antonio! Du sitzt gerade in einem Luxushotel in Paris.“
 
„Hmh. Luxus ist übertrieben.“
 
„Sag bloß, Armani, Prada oder, weiß der Teufel, wer dich diesmal für Modeschauen nach Frankreich einfliegen ließ, geizt, wenn es um die Bleibe der Models geht“, meinte ich scherzhaft.
 
„Die reinste Zumutung ist das. Seht selbst!“ Er verstellte seine Webkamera, damit wir einen Blick auf sein Zimmer bekamen. Unsere kleine Diva. Er fuhr sich mit der Hand durch seine dunkle, typisch italienische Haarpracht. „Wann bist du wieder in Charlestown? Es wird höchste Zeit für ein richtiges Treffen“, wollte Lindsay wissen. Bevor Antonio antworten konnte, richtete sich Audrina vorwurfsvoll an mich. „Da sollten wir zuerst Kyra fragen. Du nimmst dir überhaupt keine Zeit mehr für uns! Früher haben wir fast jeden Tag etwas unternommen.“ Ihre blauen Augen wurden zu Schlitzen. Ich presste schuldbewusst die Lippen aufeinander. „Tut mir leid, Leute. Ich bin zurzeit echt müde.“
 
„Dann bist du in Geschichte gar nicht aus Langeweile eingeschlafen?“, fragte Audrina sichtlich erstaunt. Wir schauten sie mit gerunzelter Stirn an. Niemand kommentierte das. Jemand anderes hätte vermutlich einen Spruch über Blondinnen zum Besten gegeben Es wäre nicht die erste Gelegenheit bei ihr und würde bestimmt auch nicht die Letzte sein. Blondinnensprüche waren an unserer Schule sehr beliebt und ich bekam auch hin und wieder einen ab. Die waren harmlos zu dem, wie sich unsere Mitschüler gegenüber Antonio nach seinem Outing und vor seiner Karriere verhalten hatten. Für diese Leute hatte er inzwischen nicht mehr als ein professionelles Lächeln übrig – von Plakatwänden herab. Rache konnte so schön sein. 
 
Lindsay, Audrina und ich waren damals die Einzigen, die sich auch vor seiner Karriere für ihn eingesetzt hatten. Einer der Gründe, weshalb wir vier heute so gute Freunde waren. Eine Eule, die in der Nähe mit ihren Rufen die Nachtruhe durchbrach, holte mich in die Gegenwart zurück. Heute war eine klare Frühlingsnacht und die Sterne funkelten verheißungsvoll am Himmel. Die Sträucher auf den Weinfeldern, die zu unserem Apartment gehörten, sahen im Halbdunkel aus wie Soldaten. Doch tatsächlich raschelten bloß die Blätter. Merkwürdig, was für Streiche einem der Verstand spielte, wenn man übermüdet war. Was die ,Verteidigung‘ der Villa gegen die ,Truppen‘ anging: Die setzte sich zusammen aus meiner Mom, mir und unserem Haus- früher auch Kindermädchen Magda. Für mich gehörte sie zur Familie.
 

 
 
 ***
 

 
 
Viel zu wenige Stunden darauf zog Magda die Vorhänge meines Zimmers auf. Und ich die Bettdecke über den Kopf. „Hast du in den letzten Tagen nicht oft genug den Schulbus verpasst?“, ermahnte sie mich. Ich stöhnte genervt. Ich hasste es, mit dem Bus zu fahren. Leider lag das Apartment sehr entfernt vom Stadtzentrum. Weit und breit waren nur Wälder und Wiesen. Nichts, wofür es sich lohnte, aus dem Bett gerissen zu werden. Mit der Aussicht auf Schule noch weniger. Ich schleppte mich ins Bad und warf einen Blick in den Spiegel. Ich hoffte inständig, der Einfallwinkel des Deckenlichts war für die dunklen Schatten unter meinen grünen Augen verantwortlich und nicht der Schlafmangel. Aber ich befürchtete, dass es vollkommen egal war, wie heute das Licht fiel. Oder morgen. 
 
Ich stieg die Bogentreppe zwischen Erd- und Obergeschoss hinunter und der Duft von frischen Pancakes lockte mich in die Küche. Sie war – wie auch der Rest des Apartments – im italienischen Stil eingerichtet. Passend zum Baustil der Villa, der für diesen Ort äußerst ungewöhnlich war. Der Tisch war gedeckt und Mom kam eben zur Tür herein, als ich mich auf einen der Stühle fallen ließ. Sie verzog ihre Lippen zu einem Lächeln. „Morgen, mein Schatz, gut geschlafen?“, fragte sie bestens gelaunt wie immer. Ich nahm mir einen Pancake von dem Tellerstapel vor mir und lud eine großzügige Menge Sirup darauf. Außerdem eine Handvoll frisch geschnittener Orangenstücke, die neben dem Pancakes-Turm in einer Schüssel aufgetischt waren. Obwohl mir allein bei dem Anblick das Wasser im Mund zusammenlief und mir mein knurrender Magen befahl, endlich reinzubeißen, antwortete ich zuerst. Als ob mein Aussehen nicht schon Bände sprach. „Ich habe kein Auge zubekommen.“ Aber vielleicht ja jetzt in Geschichte, fügte ich im Stillen hinzu, klug genug, den Teil nicht laut auszusprechen.
 

 
 
***
 
 
 
 
Es hatte auch seine Vorteile, abseits vom Zentrum zu wohnen, z.B. genug Platz für mein Pferd. Nach der Schule ging ich zum Stall. „Hast du mich vermisst, Shaila?“, fragte ich die Stute und tätschelte dabei ihren Hals. Unbeeindruckt schnupperte sie an meiner Jackentasche nach dem mitgebrachten Apfel. Ich ritt über die Weinfelder zu einem angrenzenden Wald. Weil sich keiner für dieses Stück Land verantwortlich fühlte, gab es keine markierten Pfade, aber ich kannte mich inzwischen gut dort aus. Äste und Blätter hingen im Weg, doch das nahm ich in Kauf, denn dafür hatte ich meine Ruhe. Ich hatte vor langer Zeit eine Lichtung entdeckt und zu der ritt ich jetzt. Sonnenstrahlen, die von dem Teich inmitten der Lichtung reflektiert wurden, funkelten mich von Weitem zwischen den Baumstämmen hindurch an. Eine alte Trauerweide stand direkt am Teichrand. Ihre langen Zweige reichten bis ins Wasser. Durch diese Berührung entstanden seichte Wellen, die zahlreichen Seerosen zum Tanzen brachten. Vereinzelte Sonnenstrahlen drangen durch das Blätterdach um den Platz herum und tauchten die Umgebung in ein angenehmes Orange. Wie ein goldener Ring umgab es die Lichtung. Fast könnte man meinen, an diesem Ort hätte es keinen Winter gegeben. Der Frühling schien hier weit fortgeschrittener, nur kühl war es noch. Ich band die Zügel von Shaila an einem Ast fest und setzte mich an den Teich. Hier war es leicht, die Zeit zu vergessen und sich zu entspannen. Mir fielen die Augen zu, doch so beruhigend die Atmosphäre war, vor meinen schlechten Träumen bewahrte sie mich nicht. 
 
In der nächsten Sekunde fand ich mich in einem großen Gebäude wieder, vielleicht sogar einer Burg. Ich war verschwitzt vor Angst und Anstrengung. Wo ist es? Wo sind sie? Ich muss sie finden! Diese drei Gedanken wiederholten sich wie ein Mantra in meinem Kopf. Ich hörte schwere Regentropfen gegen ein Fenster in meiner Nähe prasseln. Und noch etwas anderes. Das Aufeinandertreffen von Waffen. Auch ich trug eine bei mir. Der Lärm des Unwetters konnte die Schreie von Verletzten nicht übertönen. Es herrschte Krieg. Die Unruhe kam von außerhalb der Burg. Trotzdem war ich hier nicht in Sicherheit. Ganz im Gegenteil. Die größte Gefahrenquelle befand sich irgendwo mit mir innerhalb dieser Mauern. Und jede Faser meines Körpers wusste das. Ich zwang mich dennoch tiefer in das Gebäude vorzudringen – denn ausgerechnet sie war mein Ziel. Meine Schritte wurden länger. Ich durfte keine Zeit verlieren. Aufeinmal flammte über mir grelles Licht auf. Alles fing an, sich schneller und schneller zu bewegen. Einen Herzschlag später waren die meisten Erinnerungen an den Traum wie Wasser durch ein Abflussrohr gesogen. Versunken in den Tiefen meines Unterbewusstseins, in der Sekunde, als ich keuchend erwachte. 
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Ich schlug die Augen auf und fühlte mich erschöpft. Während ich mich streckte, um die Verspannungen zu lösen, wurde ich geblendet. Ein schillernder Gegenstand klemmte zwischen Seerosenblättern. Ich beugte mich soweit es ging vor, ohne dabei ins Wasser zu fallen. Meine Fingerspitzen berührten etwas Kaltes. Nur noch einen Zentimeter! Ich streckte mich so lang ich konnte. Mein Gleichgewicht geriet ins Wanken und ich wäre fast um Haaresbreite vornüber ins Wasser geplumpst. In allerletzter Sekunde umfasste ich den kühlen Gegenstand und stieß mich schleunigst vom Ufer weg. Als ich meine Faust öffnete, lag darin ein kleiner Anhänger in Form eines Sterns. Verwundert drehte ich ihn hin und her. Der Stern war mit feinem Goldstaub gefüllt. Unwillkürlich ließ ich meinen Blick über die Lichtung wandern. Ich fragte mich, wem diese Kette gehörte. Sofort bekam ich ein ungutes Gefühl. War ich hier gar nicht allein? Je länger ich darüber nachdachte, desto beobachteter fühlte ich mich. „Hallo? Ist da jemand?“, rief ich laut in den Wald. Das erschrockene Zwitschern aufgeschreckter Vögel war die einzige Reaktion, die kam. Die Stille, die normalerweise diesen Ort zu etwas Besonderem für mich machte, wirkte auf einen Schlag bedrohlich. Natürlich war es gut möglich, und auch wahrscheinlich, dass demjenigen, dem die Kette gehörte, sie hier schon vor sehr langer Zeit verloren hatte. 
 
Außerdem, warum glaubte ich, dass man sich vor demjenigen zu fürchten brauchte? Aber als ich sah, dass auch Shaila unruhig wurde, legte sich meine Anspannung nicht mehr. Ich tätschelte sie, aber es war nicht leicht, Gelassenheit zu übertragen, wenn einem selbst das Herz bis zum Hals schlug. Scheinbar war ich nicht die Einzige, die sich ins Visier genommen fühlte. „Nichts wie weg hier“, murmelte ich schaudernd.
 
Ich war nicht sicher, ob ich die Kette hierlassen sollte. Aber sie war so schön, dass es ein zu großer Verlust gewesen wäre. Ich band sie mir schnell um den Hals. Ein Donner ertönte über mir. Ich fuhr erschrocken zusammen. Ein Blitz zuckte einmal quer über die Wolkendecke. Wo kam die plötzlich her? Eben war doch noch Sonnenschein! Ich schwang mich in den Sattel und gab meinem Pferd die Sporen. Keine Sekunde später fing es an, in Strömen zu regnen. Der Boden wurde sehr schnell gefährlich rutschig. Das war nicht das einzige Problem, was das Unwetter mit sich brachte. Durch den heftigen Regen wurde meine Sicht stark beeinträchtigt. Ich versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren. Meine Panik durfte sich nicht auf das Pferd übertragen. Meine Bemühungen blieben vergebens. Spätestens in dem Augenblick als ein Blitz direkt in den Baum vor uns einschlug. Das Pferd machte aufgescheucht einen Satz in die Luft. Ich hatte keine Chance, es länger unter Kontrolle zu halten. Ich verfluchte mich, dass ich das Wetter nicht im Auge behalten hatte. Shaila preschte wie eine Irre durchs Unterholz, während ich mich mit ganzer Kraft an ihr festzuhalten versuchte. Äste schlugen mir entgegen. Nicht immer gelang es mir, ihnen rechtzeitig auszuweichen. Ich war zu beschäftigt damit, mich am Sattel festzukrallen, während Shaila über umgefallene Baumstümpfe sprang, um die blutigen Kratzspuren, die die spitzen Zweige aus meiner Haut hinterließen, wahrzunehmen. Genauso wenig bekam ich mit, dass Shaila geradewegs auf eine Schlucht zusteuerte. Sie auch nicht. Erst kurz davor. Die Stute legte einen abrupten Stopp direkt aus dem Galopp hin. Auf dem matschigen Boden fand sie keinen Halt. Der vom Regen aufgeweichte Erdboden gab nach. Das Pferd stellte sich auf seine Hinterhufe auf und drehte sich einmal um die eigene Achse. Ich wurde aus dem Sattel geworfen und stürzte den Abgrund hinab. Erst nach einigen Sekunden kam ich unten an. Trotzdem drehte sich alles noch weiter, so dass ich nicht spürte, dass ich wieder festen Boden unter mir hatte. Etwas triefte mir übers Gesicht. Vielleicht war es der Regen. Vielleicht auch Blut. Ich kämpfte gegen die aufkommende Schwärze in meinem Kopf an. Mehrmals blinzelte ich. Sowohl wegen der Dunkelheit, die mich immer mehr ergriff als auch wegen dem verdammten Regen. Er hörte nicht auf. Wurde immer schlimmer. Ich versuchte Shaila ausfindig zu machen. Mit den Augen. Ich war nicht in der Lage aufzustehen. Mir war zu schwindlig. 
 
Dann sah ich plötzlich gar nichts mehr.
 

 
 
***
 

 
 
Als ich erwachte, brummte mir der Schädel so heftig, dass ich ihn stützen musste. Verwundert stellte ich fest, dass ich nicht mehr auf dem Waldboden, sondern in einem Bett lag. Meine erste Vermutung war, dass ich mich in einem Krankenhaus befand. Ich irrte mich. Ein kurzer Rundblick im Zimmer machte klar, dass ich stattdessen bei jemandem Zuhause war. Das machte mich unruhig. Wer war es, der mich im Wald gefunden hatte? Offenbar einer, der bei Unwettern durch verlassene Wälder streifte. Sofort schossen mir Szenen aus Horrorfilmen durch den Kopf. Ich versuchte, mich zu beruhigen. Wahrscheinlich bloß ein Spaziergänger, der auch von dem Unwetter überrascht wurde. Oder jemand, der losgeschickt wurde, um mich zu finden. Das musste es sein! Bloß warum war ich dann nicht Zuhause oder in einem Krankenhaus? Zutiefst verschreckt von all den Ereignissen, merkte ich nicht, dass jemand ins Zimmer trat. Ich bekam beinahe einen Herzstillstand, als eine Stimme neben mir ertönte. Sie klang freundlich: „Aha! Wieder unter den Lebenden, wie ich sehe.“ 
 
Wie in Zeitlupe drehte ich, mit weit aufgerissenen Augen, den Kopf zur Seite, um den Sprecher zu sehen. Ein Achtzehnjähriger. Vielleicht auch schon neunzehn. Er sah ziemlich gut aus, wenn auch auf eine andere Weise wie Antonio. Natürlicher und weniger wie ein Model, trotz seiner markanten Gesichtszüge. Dafür hatte er denselben braunen Haarton wie mein Freund. Dass er keinen gefährlichen Eindruck machte, entspannte mich ein kleines bisschen. Der Unbekannte sah mich fragend an, dabei runzelte er die Stirn. Erst da wurde mir bewusst, dass ich ihn anstarrte. Ich senkte den Blick und verwarf meine kindischen Spekulationen, von wegen er könnte ein psychopathischer Killer sein. Ich sollte mich zusammenreißen. „Wo bin ich?“, wollte ich wissen. 
 
„Du bist in Tshamúnto. Ich habe dich im Wald gefunden und dann hierhergebracht“, fasste er zusammen. Tshamúnto?, überlegte ich verwirrt. Ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern, jemals diesen Ortsnamen gehört zu haben. Vorsichtshalber hakte ich nach: „Wir sind doch immer noch in West Virginia?“
 
„West Virginia?“
 
„Ja?“, sagte ich verunsichert. Hatte ich den Verstand verloren? Diese Frage stellte er sich wohl auch gerade, denn jetzt sah er mich besorgt an. „Nein. Wir sind hier in Tshamúnto“, wiederholte er betont deutlich. „Der gleichnamigen Landeshauptstadt. Ist dir schwindlig? Soll ich einen Arzt holen? Gerade war einer hier und meinte, dir würde nicht fehlen – körperlich zumindest. Ich kann ihn zurückrufen, wenn du willst?“ Ich war in Versuchung, das Angebot anzunehmen. Dann lehnte ich ab, um schneller Zuhause sein zu können. „Nein, danke. Es geht schon. Ich sollte jetzt verschwinden“, teilte ich ihm mit. „Vielen Dank für deine Hilfe.“ Gerade als ich mich aufrichtete, fiel mir Shaila ein. „Was ist mit meinem Pferd?“
 
„Da war kein Pferd.“
 
Diese Antwort hatte ich nicht erwartet. Nachdem der Schock nachließ, redete ich mir ein, dass das zumindest bedeutete, dass Shaila immerhin nicht ernsthaft verletzt sein konnte. Aber wie sollte ich ohne sie nach Hause kommen? Ich könnte mir ein Taxi rufen, aber wieviel das wohl kosten würde, nachdem dieser Junge noch nicht einmal wusste, wo West Virginia lag? Aber Geld sollte jetzt nicht das Problem sein. Immerhin war das ein echter Notfall. Bestimmt machte sich Mom schon tierisch Sorgen um mich. Ich durchsuchte schnell meine Taschen nach meinem Handy, aber ich fand es nicht. Vermutlich war es beim Sturz herausgefallen. „Darf ich kurz dein Telefon benutzen, bitte? Es wird auch nicht lange dauern“, versicherte ich. Erneut erschien dieser besorgte Ausdruck auf seinem Gesicht. „Ich habe kein Telefon und, um ehrlich zu sein, weiß ich auch nicht, was du damit meinst“, antwortete er tonlos.
 
Kein Telefon? Mein Herzschlag beschleunigte sich. Wer hat heutzutage kein Telefon? Wie weit war Tshamúnto eigentlich entfernt? Der Name klang ziemlich altertümlich. Die Situation erschien immer unheimlicher und ich wollte sie so schnell wie möglich hinter mich bringen.
 
„An was kannst du dich erinnern, bevor du bewusstlos geworden bist?“, wollte der Junge wissen. Ganz offensichtlich fing er an, an meinem Verstand zu zweifeln. 
 
Nun gut, ich inzwischen irgendwie auch.
 
„Ich bin ausgeritten. Dann war da plötzlich dieses Gewitter“, erinnerte ich mich. „Mein Pferd ist durchgegangen. Dann sind wir einen Abgrund hinabgestürzt.“ Es war, als würde ich mir Szenen eines Films ins Gedächtnis rufen. 
 
„Ein Abgrund?“, fragte der Junge. Die Falte auf seiner Stirn wurde noch tiefer. Ich konnte mir denken, was kommen würde, so wie er schaute. Ich nahm ihm die Worte aus dem Mund, als ich meine Vermutung laut aussprach: „Da war kein Abgrund, stimmts?“
 
Vielleicht träumte ich das alles nur und in Wirklichkeit lag ich noch bewusstlos in einem existierenden Abgrund.
 
„Kannst du dich an deinen Namen erinnern?“, wollte er wissen.
 
„Selbstverständlich! Ich heiße Kyra Shery.“
 
„Wenigstens etwas, Kyra. Mein Name ist Elias. Ich mache mir trotzdem Sorgen. Ich werde schnell verschwinden. Ich kenne jemanden, der dir vielleicht weiterhelfen kann. Du kannst solange gerne hierbleiben.“ Was sollte das denn heißen? Würde er jetzt bei einer Anstalt für Kranke anrufen, damit einer mich holen kam? War ich denn krank? Hatte ich wirklich meinen Verstand verloren? Nein, dachte ich, das würde ich doch wissen. Außerdem war er es, der nicht wusste, was mit einem Telefon gemeint war. Ich hatte nicht vor, zu bleiben, um herauszufinden, wen er holen wollte. „Nicht nötig, danke. Mach dir keine Umstände. Du hast schon genug für mich getan“, lehnte ich ab. Ich setzte das dankbarste Lächeln auf, das ich unter diesen Schmerzen zustande brachte. Ich stand auf und in dem Moment drehte sich sofort wieder alles. Ich hielt inne. Noch nie war es mir so schlecht gegangen. Warum zum Teufel ausgerechnet jetzt? Ich musste weg von hier. 
 
„Es ist wirklich kein Problem, dass du solange im Bett wartest“, sagte Elias ruhig. 
 
„Ich brauche keine Hilfe. Es geht mir gut!“, beharrte ich. Zum Beweis­ – für ihn, für mich, ich wusste es nicht – zwang ich mich, auf die Beine zu kommen und an ihm vorbeizumarschieren. Ich ignorierte den anhaltenden Druck in meinem Kopf. Bis er mich übermannte und ich das Gleichgewicht verlor. In der nächsten Sekunde spürte ich den leichten Druck von Elias Händen auf mir, die mich gerade noch vor einer Bruchlandung bewahrten. Ich wäre aus Scham am liebsten im Erdboden versunken. Bitte, bitte lieber Gott, mach, dass ich in Wahrheit im Koma liege und das alles gar nicht passiert!  
 
Der Junge sagte nichts und das machte die Situation noch schlimmer für mich. Ich räusperte mich verlegen und richtete mich in größtmöglicher Würde auf. 
 
„Du brauchst keine Angst zu haben“, sagte er. Verblüfft schaute ich ihn an. Wie kam er darauf, dass ich Angst hätte? Ich wollte etwas sagen, aber ließ es bleiben. Sollte er doch glauben, was er wollte. 
 
In einem Punkt musste ich ihm aber zustimmen. Ich würde vorerst hierbleiben müssen, bis es mir besser ging. 
 
Ich konnte erst einschlafen, nachdem Elias das Haus verlassen hatte – was auch schon ein Wunder war. Nicht gewollt von mir, aber mein Zustand hatte mir keine Wahl gelassen. Als ich wieder aufwachte, war ich immer noch allein. Zumindest war kein Geräusch im Haus zu hören, während ich ein paar Minuten aufmerksam horchte. Weil es mir nun wesentlich besser ging, sah ich keinen Grund, nicht zu gehen. Außer, dass es unhöflich war, wortlos zu verschwinden. Ich hätte Geld dagelassen, aber ich hatte keins bei mir. Ich würde mir die Adresse von ihm aufschreiben und später etwas schicken als Dankeschön. Ich war gespannt, wie viele Briefmarken ich nötig sein würden ...
 
Ich musste mir eine Orientierung verschaffen, denn dafür war vorhin keine Zeit gewesen. Auf der rechten Seite des Zimmers war eine weiße Kommode mit einem Spiegel. Das Doppelbett, in dem ich lag, war mittig an der Wand platziert, so dass rechts und links davon jeweils ein Nachttisch stand.
 
Nichts Spektakuläres. Der Eindruck änderte sich, als ich den Raum dahinter betrat. Ich sog scharf die Luft ein. Ich war völlig geplättet. Die Wände waren mindestens fünf Meter hoch und genauso wie der Boden aus weißem, blank poliertem Marmor. 
 
Mein Zuhause war mir immer luxuriös vorgekommen, aber im Vergleich zu dem hier: Die reinste Scheune! 
 
An manchen Stellen waren faszinierende Verschnörkelungen direkt in die Wände eingemeißelt. Die Einrichtung würde ich weder als kitschig noch als modern bezeichnen. Zeitlos, durchaus.
 
Und so elegant, dass man meinen könnte, sie wäre aus einem Hochglanzmagazin. 
 
Ich spazierte staunend durch den Palast – Verzeihung – das Haus, um den Ausgang zu finden. 
 
Für den Fall, dass außer mir doch noch jemand Zuhause war, wollte ich den Eindruck vermeiden, heimlich das Haus zu durchsuchen. 
 
Ich machte mich bemerkbar. „Hallo? Ist hier jemand?“, rief ich. Nur mein Echo antwortete. 
 
Selbst wenn es keinen eigenen Eingangsbereich geben würde, wäre der Ausgang unverkennbar. Die Tür war größer als die anderen und außerdem eine Doppeltüre. Als ich sie öffnen wollte, bemerkte ich, dass sie verschlossen war. Ich rüttelte fester am Griff. Verflucht! In Gedanken war ich schon dabei sie einzutreten. In der Realität konnte ich das nicht bringen. Von Anstand und Würde ganz abgesehen, wusste ich, dass mir das niemals gelingen würde. Ich war zu schwach.
 
Was nun?
 
Die Tatsache in einem Haus eingesperrt zu sein, war alles andere als lustig.
 
Mir blieb nur die Hoffnung, einen zweiten Ausweg zu finden und suchte weiter. Ohne Erfolg. 
 
Ich befand mich im Erdgeschoss, darum waren die Fenster nicht hoch über dem Boden, aber ich konnte sie trotzdem nicht als Ausweg nutzen. Sie ließen sich nicht öffnen, beziehungsweise wusste ich nicht wie, denn sie hatten keine Griffe. 
 
Im Gegensatz zur Tür würde ich die Fenster theoretisch einschlagen können. Aber dann dachte ich an den Jungen, der mir geholfen hatte. Er hatte so normal ausgeschaut ... Ich konnte mich doch nicht erst von ihm retten lassen, dann seine Scheiben einschlagen und spurlos verschwinden. 
 
Und wenn ich den Betrag auf dem Check, den ich ihm schicken würde, um die entsprechenden Reparaturkosten anhob? Aber was, wenn es für die Eingangstür einen Schalter gab, den ich übersehen hatte? Dann könnte ich doch unmöglich so etwas bringen, wie Scheiben einzuschlagen! Mir schwirrte der Kopf.
 
Ich war am Ende mit meinem Latein. Vielleicht sollte ich doch einfach darauf warten, dass Elias mit dem Psychiater zurückkam. Ich merkte ohnehin, dass mich meine Kraft wieder verließ, was einen aufwendigen Fluchtversuch unmöglich machte.
 
Ich zog mich auf das seidenüberzogene Bett zurück. Abwartend, was das Schicksal für mich bereithalten würde, rollte ich mich zusammen. 
 
Mein Kopf fing an, leicht zu brummen und ich schloss meine Augen. Keinen Herzschlag später war ich weggedämmert.
 
Eigentlich nicht zu fassen. Zuhause bekam ich kein Auge zu und kaum war ich irgendwo bei irgendjemandem und ich schlief wie ein Stein! 
 
Ich wachte erst spät in der Nacht wieder auf. 
 
Als mir einfiel, wo ich war, fühlte ich mich hilflos. Heimweh überkam mich. Mom machte sich bestimmt große Sorgen. Es musste hier ein Telefon geben! 
 
Und wieso war ich nicht geweckt worden? Sollte nicht extra jemand meinetwegen kommen? Ich sprang aus dem Bett. Erneut raubte mir der Anblick des Nebenraums den Atem. Diesmal, weil ich auf der gewölbten Zimmerdecke den Sternenhimmel funkeln sehen konnte. Dabei könnte ich schwören, dass tagsüber dort noch nicht der Himmel zu sehen gewesen war.
 
„Ausgeschlafen?“, erkundigte sich eine bekannt klingende Stimme bei mir. Ein leichter Hauch, der nach Zedernholz duftete, verteilte sich im Zimmer. Es war Elias. Ohne meine Augen von der Decke zu lösen, nickte ich.
 
„Wie ist das möglich?“, fragte ich fasziniert und deutete zum Himmel.
 
„Das Dach ist aus einem ganz besonderen Material gebaut. Ich habe allerdings vergessen, wie man das nennt. In der Nacht wird es durchsichtig, so dass man die Sterne sehen kann.“
 
„Verrückt.“ Bei dem Stichwort fiel mir ein, dass gestern ein Psychiater hätte kommen sollen. Als ich ihn danach fragte, wurde sein Blick merkwürdig, fast mitleidig. „Sie will persönlich mit dir sprechen. Wir werden zu ihr gehen müssen.“ 
 
Es war höchste Zeit für mich, etwas klarzustellen: „Hör zu, vielleicht hast du den Eindruck, mit mir würde etwas nicht stimmen, aber ich bin nicht geistig verwirrt. Ich brauche keinen Psychiater.“ Ich verstummte. Warum war ich besorgt, er könnte denken, mit mir stimmte etwas nicht? Er war es, der nicht wusste, was ein Telefon war und in einem Haus wohnte, dessen Dach in der Nacht durchsichtig wurde! „Ich bin normal“, dachte ich und stellte verlegen fest, dass ich das laut gesagt hatte. 
 
„Gut zu wissen. Ich hatte auch nie vor, dich zu einem zu bringen“, erklärte Elias zögerlich. Es war ganz offensichtlich, dass er diese Entscheidung bald in Betracht ziehen würde, wenn ich so weitermachte.
 
„Ach, nein?“ Ich war inzwischen so überzeugt davon, dass es mich überraschte, das zu hören. 
 
„Brauchst du einen?“, fragte er beunruhigt.
 
„Nein, natürlich nicht!“, rief ich empört. Ich wechselte schnell das Thema. „Warum hast du mich eingesperrt? Ich habe nicht vorgehabt, die Nacht hier zu verbringen. Versteh mich nicht falsch. Ich weiß, deine Gastfreundschaft zu schätzen, aber ...“ Ich machte eine kurze Pause. „…ich will wieder nach Hause.“
 
„Das glaube ich dir. Aber zu meinem Bedauern muss ich dir mitteilen, dass das nicht möglich ist. Zumindest vorerst.“
 
„W– was meinst du damit? Ich kann nicht nach Hause?“
 
Elias schüttelte den Kopf. Ich verstand die Welt nicht mehr. „Moment mal! Hättest du mich nicht eingeschlossen, wäre ich längst wieder daheim“, widersprach ich heftiger als beabsichtigt. Erst betrachtete er mich schweigend mit unergründlicher Miene, dann sagte er: „Dass ich dich eingesperrt habe, tut mir leid. Es war ein Versehen. Ich schließe sonst immer ab. Die Macht der Gewohnheit, sozusagen. Ich habe in dem Moment nicht an dich gedacht.“ 
 
Das war weder schmeichelhaft noch logisch. Er hatte das Haus schließlich wegen mir verlassen. Wie konnte er also nicht an mich gedacht haben? 
 
Er merkte, dass ich an seiner Aussage zweifelte und lenkte ab. „Hast du Hunger?“, wollte er wissen.
 
Bei dem Gedanken an Essen, knurrte mir sofort der Magen, doch noch schwirrten zu viele Fragen in meinem Kopf. So würde ich keinen Bissen würde runterkriegen. 
 
„Erst wenn ich weiß, was hier vor sich geht!“, forderte ich. 
 
Er seufzte. „Du kannst nicht bis morgen auf die Antwort warten, oder?“, vermutete er richtig und ich schüttelte entschieden den Kopf. 
 
„Du bist nicht länger in West Virginia“, sagte er. 
 
Ausgeschlossen! Ich glaubte ihm nicht. Natürlich nicht. Das war absurd! Abwartend schaute ich ihn an, gespannt auf seine Ausführung. Stattdessen erwiderte Elias wortlos meinen Blick. Angespanntes Schweigen. Ich strich mir verunsichert eine Haarsträhne hinters Ohr. Nach wenigen Sekunden, die mir wie Stunden vorkamen, sagte er endlich etwas: „Du musst dir das von Amana erklären lassen.“ Ich schloss de Auge. Zählte langsam bis fünf. Ich war kurz davor zu explodieren. Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich, dass er meine Reaktion beobachtete. Was in ihm vorging, konnte ich ihm nicht ansehen. Ich hoffte, dass Elias jeden Augenblick zu lachen anfing und dass sich alles als ein schlechter Scherz herausstellte. Aber ich ahnte, dass das nicht passieren würde. So unerklärbar das für mich im Moment auch sein mochte. Deswegen brauchte ich Antworten. Jetzt. Dafür musste ich allerdings die Fassung bewahren. Unter größtmöglicher Selbstbeherrschung sagte ich ruhig: „Ich kann nicht länger warten.“ Elias sah mir fest in die Augen. Ich fand das schrecklich unangenehm, trotzdem hielt ich seinem Blick stand. „Du bist nicht mehr in deiner Welt“, verkündete er. Ich war kurzzeitig so abgelenkt von seinen bernsteinfarbenen Augen, dass ich einen Moment brauchte, bis der Inhalt seiner Worte bei mir ankam. Ich wiederholte den Satz bestimmt hundertmal im Kopf, aber er ergab genauso wenig Sinn wie eine Reihe zusammenhangloser Buchstaben. Ich schüttelte den Kopf. Ich war möglicherweise in einer anderen Stadt, vielleicht sogar in einem anderen Staat, aber definitiv nicht in einer anderen Welt! 
 
„So ein Schwachsinn“, machte ich meiner Fassungslosigkeit Luft. 
 
Der Junge hatte mit dieser Reaktion gerechnet. „Wie schon gesagt; lass es dir von Lady Amana erklären.“ Wie bitte? Lady? Hörte ich überhaupt noch richtig? Ich zweifelte stark daran. 
 
„Du solltest dich ausruhen. Bestimmt willst du darüber nachdenken.“ 
 
Nein, wollte ich nicht. Worüber? Seine schwachsinnige Theorie? Ganz sicher nicht. Ein Psychiater wäre doch keine schlechte Idee gewesen – für ihn! Warum zum Teufel hatte ich die verdammten Fenster nicht eingeschlagen und war weggelaufen?
 
Bloß wohin? Ich zwang mich, Ruhe zu bewahren. Ich musste vorsichtig sein. Wenn ich eine Andeutung auf einen Fluchtversuch machte, wer wusste, was er mit mir machen würde? 
 
„Ich will jetzt mit dieser Frau sprechen“, verlangte ich, obwohl ich nicht sicher war, dass diese Lady wirklich existierte. Nicht nur in seinem Kopf.
 
„Das geht nicht. Es ist mitten in der Nacht.“
 
„Das ist ein Notfall!“ Ich klang wütender als beabsichtigt. Er blieb unbeeindruckt. Elias verneinte schlicht. 
 
„Doch!“, widersprach ich perplex und aus dem Konzept gebracht. Er seufzte ungeduldig. Pff, jetzt ist er also von mir genervt!, dachte ich und wurde allmählich wirklich sauer. 
 
Elias stellte klar: „Ich habe Verständnis für deine Situation. Ich würde an deiner Stelle auch so reagieren. Trotzdem bleibt uns nichts anderes übrig, als morgen abzuwarten. Dann sehen wir weiter.“
 
Ich musste akzeptieren, dass ich machtlos war ihm gegenüber. Ein verdammt beängstigendes Gefühl. Ich fürchtete mich plötzlich, dem Fremden zu widersprechen. Als ich darum für ihn unvermittelt nachgab, runzelte der Junge zwar die Stirn, sagte aber nichts. Wahrscheinlich war er froh, dass ich meine Ruhe gab und er schlafen gehen konnte.
 
Ich ging auch zurück ins Bett, aber diesmal blieb ich wach. Ich grübelte über meine Lage nach, bis die Sonne aufging. Dann hielt ich es nicht länger aus, nichts zu tun. Diesmal war es nicht die Decke, die meine Aufmerksamkeit im Nebenzimmer auf sich zog. Es war ein buntes Schimmern, das mich aus den Augenwinkeln leicht blendete. Das kam von einem Stein auf einem Kamin an der Wand. 
 
Ich konnte nicht widerstehen, das Schmuckstück in die Hand zu nehmen und es zu begutachten. Auf einmal fing es an, zu leuchten und um ein Haar hätte ich es fallen gelassen. Unfassbares spielte sich direkt vor meinen Augen ab. Ganz langsam materialisierte sich vor mir eine Glastreppe mitten im Raum. Sie führte zu einer Luke im Dach, die mir erst dadurch auffiel. 
 
Mittlerweile kam mir meine Lage so absurd vor, dass mich das nicht im Entferntesten so sehr überraschte, wie es das noch vor ein paar Tagen getan hätte. Ob ich einen Blick auf den Dachboden riskieren sollte? Es gehörte sich nicht, in fremden Häusern herumzuschnüffeln. 
 
Andererseits war gerade eine Glastreppe buchstäblich aus dem Nichts erschienen, die direkt dorthin führte. Wenn das kein Zeichen war ...
 
Meine Neugierde war zu groß, um der Versuchung zu widerstehen. Ich setzte den Fuß auf die erste Stufe. Was, wenn sie sich auflöst, wenn ich in der Luft bin?, schoss mir durch den Kopf. Ich zögerte, doch ich nahm das Risiko auf mich. Schnell hatte ich das andere Ende der Treppe erreicht. 
 
Mit einem entschiedenen Ruck stieß ich die Dachluke auf. Unglücklicherweise machte diese dabei so einen Lärm, dass ich für ein paar Sekunden mit angehaltenem Atem wie erstarrt war. Ich schob mich durch die kleine Öffnung in der Decke. Im Gegensatz zum Rest des Hauses, war der Boden mit Holz verlegt und mit einer Staubschicht bedeckt. Ein Gegenstand, der nur wenige Schritte entfernt von mir auf einem Tisch lag, fiel sofort auf. 
 
Ein Schwert. 
 
Obwohl ich mich mit Waffen nicht auskannte, erkannte ich sofort, dass dieses ein sehr kostbares Exemplar war. Die Klinge war sehr lang und aus purem Silber. Obwohl das Schwert keine besonderen Verzierungen in Form von Edelsteinen oder gar einer Gravur aufwies, konnte ich meinen Blick nicht davon lösen. Ich war vollkommen in seinen Bann gezogen und konnte nichts gegen den Drang machen, der plötzlich über mich kam. Ich wollte das Schwert in die Hand nehmen. Als ich mich der Waffe näherte, knackte bei jedem Schritt der Boden unter meinen Füßen. Es war wie verhext, als ich meine Hand danach ausstreckte. Ich verstand nicht, warum ich das tat. Kurz bevor ich sie berührte, hielt ich inne. Während des kurzen Augenblicks, in dem ich es schaffte, mich der Kraft, die von diesem Schwert ausging, zu entziehen, bemerkte ich, dass jemand hinter mir stand. Zu Tode erschrocken fuhr ich herum. Elias.
 
Es verstörte mich, dass ich ihn nicht hatte kommen hören. Bei dem alten Holzboden war es unmöglich, kein Geräusch zu erzeugen. War ich so auf das Schwert fixiert gewesen, dass ich meine Umgebung gänzlich ausgeblendet hatte? 
 
„Du hast mich vielleicht erschreckt“, sagte ich. Mit unergründlicher Miene sah er mich an.
 
 „Was ist mit dir?“, fragte ich verunsichert. Instinktiv machte ich einen Schritt zurück. Etwas an seiner Haltung ließ Warnsignale in meinem Kopf Alarm schlagen. Als ich rücklings gegen den Tisch stieß, auf dem das Schwert lag, näherte ich meine Hand langsam der Waffe. Ich hatte nicht vor, ihn damit zu verletzen. Nur zur Sicherheit, dachte ich. Elias durchschaute mein Vorhaben und riss mich unsanft von der Waffe weg. 
 
„Schickt dich Thanatan? Bist du im Auftrag von ihm hier?“, verlangte er zu erfahren. Aus seinem Gesicht war jegliche Freundlichkeit gewichen. „Thanatan?“, wiederholte ich. „Wie könnte ich? Hast du nicht vorhin noch behauptet, ich sei aus einer anderen Welt?“ Ich versuchte, gelassen zu klingen, um die Situation zu entschärfen.
 
„Vielleicht hat Lady Amana sich geirrt“, erwiderte er trocken. 
 
„Mit Sicherheit“, bekräftigte ich, ohne nachzudenken. 
 
Als er einen Schritt in meine Richtung machte, fügte ich schnell hinzu: „Aber nur in Bezug auf meine Herkunft! Wer dieser Thanatan sein soll, weiß ich nämlich wirklich nicht.“ Weil er immer noch nichts sagte, plapperte ich weiter, in der Hoffnung, ihn damit beschwichtigen zu können. Sein Verhalten machte mir entsetzliche Angst. „Muss ein ziemlich wichtiger Mann sein, wenn du dachtest, ich wäre in seinem Auftrag hier.“ Er antwortete nicht, also fuhr ich fort: „Hm, sind Treppen, die aus dem Nichts erscheinen hier normal? Ich vermute nein, so versteckt wie dieser Raum ist. Ist es wegen des Schwertes?“
 
„Woher weißt du, wie man heraufkommt?“, wollte er wissen, ohne auf meine Fragen zu antworten. Ich war froh, dass er überhaupt etwas sagte. 
 
„Ich wusste es nicht. Ich habe diesen Stein genommen und plötzlich ist diese Treppe erschienen und ...“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich hätte nicht hochkommen dürfen. Tut mir leid.“
 
„Stimmt, das war ein Fehler.“ Ich dachte, damit war die Sache geklärt, aber er versperrte den Ausgang. 
 
„Was ist?“, fragte ich. Angstschweiß bildete sich in meinem Nacken.
 
„Es ist dieser Zufall.“
 
„Was meinst du?“
 
„Du kommst hierher, aus einer anderen Welt, und entdeckst kurz darauf dieses Zimmer. Hast du eigentlich eine Ahnung wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist, diesen Raum jemals zu finden?“
 
„Nein, weiß ich nicht“, entgegnete ich. „Aber, um das klar zu stellen; Ich bin nicht hergekommen. Du hast mich mitgenommen. Und überhaupt; ich behaupte nicht, aus einer anderen Welt zu sein!“
 
„Vielleicht war es ein Fehler, dich nicht dort zu lassen.“
 
Dieser Meinung konnte ich mich nur anschließen. 
 
Der Junge war unberechenbar. Ich wusste rein gar nichts über ihn. 
 
 Obwohl, überlegte ich, etwas weiß ich: Er hat mich eingesperrt und versucht mir glaubhaft zu machen, ich sei aus einer anderen Welt.
 
Oh Gott. Ich musste auf den schnellsten Weg von hier weg!
 
Ich machte einen Schritt Richtung Ausgang, aber er ließ mich nicht vorbei. 
 
Eins war klar: Sollte ich es nach unten schaffen, würde ich keine Hemmungen haben, Fenster einzuschlagen und um mein Leben zu rennen.
 
Ich spannte meine Muskeln zum Sprung an und zögerte nicht, bevor er mein Vorhaben durchschauen konnte. Aus dem Stand schaffte ich es nicht, weit zu springen. Aber immerhin war mein Manöver für ihn so unerwartet, dass Elias nicht schnell genug reagierte. 
 
Die letzten Meter zur Luke rannte ich, übersah eine Unebenheit im Boden und fiel der Länge nach hin. Ich gratulierte mir zu meinem gescheiterten Fluchtversuch. Sofort hatte mich mein Verfolger eingeholt. Ich traute mich nicht, zu ihm aufzusehen.
 
Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Es sah nicht gut aus für mich. Er hatte den Verdacht, dass ich eine Spionin war. Meinen Fluchtversuch wertete er als eine Bestätigung seiner Unterstellung. Als er mich packte und auf die Beine zog, wehrte ich mich mit aller Kraft gegen seinen Griff. Ein heftiges Dröhnen begann in meinem Kopf. Ich ignorierte es. Ich stieß den Typen von mir weg und versuchte wegzulaufen. Alles in meinem Kopf drehte sich. Ich versuchte, dagegen anzukämpfen und schleppte mich weiter. Ich spürte seine Hände, die sich um meinen Hals legten und bekam keine Luft mehr. Als ich sicher war, meine letzte Stunde hätte geschlagen, lockerte er seinen Griff und ließ mich los. Ich sank zu Boden und schnappte nach Luft. Am Rande meines Bewusstseins nahm ich war, dass er sich von mir entfernte. War es vorbei? 
 
Als Nächstes blitzte eine Schwertklinge vor mir auf. Ob es die vom Tisch war, wusste ich in dem Moment nicht. Mit meiner letzten Kraft sah ich ihm in die Augen. Zumindest würde ich mit Würde diese Welt– welche auch immer – verlassen! Jedenfalls hoffte ich, dass ich ihm ins Gesicht schaute. Sicher war ich nicht, weil ich inzwischen alles verschwommen sah.
 
Er ließ sich Zeit. Auf Dauer wurde mir das Hochsehen zu anstrengend. Ermattet ließ ich meinen Kopf hängen. Scheiß auf die Würde!, dachte ich und schloss meine Augen. Auf den Tod wartend. 
 
Sekunden verstrichen, ohne dass etwas passierte. Jemanden umbringen zu wollen war eine Sache, aber ihn zu quälen, indem man denjenigen darauf warten ließ? Eine Frechheit!, dachte ich wütend. Ich schlug die Augen wieder auf. Das Schwert war immer noch gefährlich nah. Der Junge sah mich unverwandt an. 
 
„Auf was wartest du noch?“, rief ich, denn ich hielt es nicht länger aus. 
 
„Schickt dich Thanatan – ja oder nein?“, fragte er scharf. Ich schüttelte meinen Kopf. Das verstärkte meine Kopfschmerzen. „Ich habe keine Ahnung, wer das sein soll!“ 
 
Er schien mich mit seinem Blick regelrecht aufzuspießen. So, wie er es gleich mit dem Schwert machen wird.
 
Und dann: Ich konnte schwören, dass sich etwas in seinem Blick veränderte. 
 
Wahrscheinlich bildete ich mir das ein, denn die Waffe zog er nicht zurück. Wenn er es überhaupt tun wird.
 
„Töte mich, wenn du willst, aber lass mich nicht darauf warten!“, flehte ich, weil ich allmählich den Verstand verlor. 
 
Quälend langsam senkte er das Schwert. Ich konnte es nicht fassen. Es dauerte, bis ich begriff, dass er mich nicht verletzen würde. 
 
„Ich werde keine Frau töten. Nur einsperren lassen, wenn es sein muss.“
 
Letzteres war ja was ganz Neues ... „Es war dumm von dir, auf den Dachboden zu steigen. Dennoch werde ich es vorziehen, Lady Amanas Einschätzung über dich zu glauben – solltest du nicht erneut Zweifel daran erwecken. Ich werde dich im Auge behalten, bis sie dich in wenigen Stunden persönlich beurteilen kann und dementsprechend handeln. Ansonsten behalte ich es mir vor, vorher schon eine Entscheidung zu treffen, wer du bist und was mit dir getan wird. Nicht solange ich nicht weiß, ob du nicht wirklich unschuldig bist. Das scheinst du nämlich, trotz alle dem Misstrauen, den du weckst, zu sein.“ Er reichte mir die Hand, um mir aufzuhelfen. 
 
Er zog sie zurück, als ihm klar wurde, dass ich sie nicht ergreifen würde.
 
„Was gerade passiert ist, tut mir leid. Dein Verhalten erscheint sehr suspekt, aber vielleicht ist das einfach deine Art.“
 
Na, herzlichen Dank! Wenn hier einer zu heftigen Stimmungsschwankungen und nicht nachvollziehbaren Ausbrüchen neigte, dann er! Ich hatte schließlich nicht gerade versucht, ihn mit einem Schwert zu bedrohen. Na ja, abgesehen von der Sekunde, in der ich das in Erwägung gezogen hatte.
 
Als ich nichts sagte, fügte er in beinahe versöhnlichem Tonfall hinzu: „Du bist ziemlich blass. Du solltest dich hinlegen.“ 
 
„Ach, tatsächlich?! Kaum zu glauben!“ Meine Stimme triefte vor Sarkasmus. Ich zog mich hoch und stützte mich dabei an der Wand ab. Alles drehte sich und ich verfluchte mich für meine Schwäche. 
 
Ich wollte weg von diesem verhexten Ort – und erst recht von diesem Jungen, der mich eben noch hat umbringen wollen und jetzt wieder freundlich tat. 
 
Glaubte er ernsthaft, dass ich bleiben würde, um mich hinzulegen? 
 
Mit vollster Konzentration darauf, mein Gleichgewicht nicht zu verlieren, näherte ich mich der Treppe. Elias sagte etwas, aber ich verstand ihn nicht. Bevor ich meinen Fuß auf der ersten Stufe abgestellt hatte, atmete ich tief ein. Ich schluckte, nachdem ich heruntergesehen hatte. Ich war nicht sicher, ob ich heil unten ankommen würde. Ohne Elias aus den Augen zu lassen, setzte ich mich auf den äußersten Rand der Dachluke. Er blieb wo er war und ich hoffte, dass sich daran nichts ändern würde. 
 
Die meterhohen Wände des Hauses, die mir anfangs so gut gefallen hatten, fand ich jetzt ätzend. Dass die Treppe ausgerechnet aus Glas war, machte die Sache auch nicht besser.
 
Ich kam mir vor, wie eine Katze, die auf einen zu hohen Baum geklettert ist und feststeckt. 
 
Zusammen mit einem Hund. 
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
„Wie geht es jetzt weiter?“, wollte ich wissen. Ich fühlte mich ausgebrannt und zu nichts mehr in der Lage.
 
„Jemand wird dich in wenigen Stunden zum Schloss zu Lady Amana bringen. Ich kann das leider nicht selbst machen, denn ich habe eine wichtige Besprechung, bei der ich nicht fehlen darf.“
 
Zu schade, dachte ich sarkastisch. „Ich kann allein gehen“, erwiderte ich bestimmender als beabsichtigt.
 
„Auf keinen Fall! Erstens bezweifle ich, dass du das wirklich tun würdest. Am Ende versuchst du, stattdessen in den Wald zu flüchten. Wenn du wirklich aus einer anderen Welt bist, was Lady Amana beteuert, wirst du die immense Gefahr unterschätzen, die im Unterholz lauert, sogar, wenn ich dich hiermit gewarnt habe. Zweitens wirst du Schwierigkeiten haben, allein zum Schloss zu kommen. Nicht, weil du es nicht finden würdest, es ist unübersehbar, sondern weil der Weg durch eine unfeine Wohngegend führt. Die Menschen werden sofort merken, dass du keine von ihnen bist und werden versuchen, dich zu verletzten.“
 
„Wald nicht, Stadt nicht– scheint ja das reinste Mienenfeld hier zu sein.“ Mit Sicherheit sagte Elias das bloß, um mich davon abzuschrecken, allein aus dem Haus zu schleichen. Denn was sein erstes Argument betraf; Volltreffer. Natürlich würde ich nicht zu dieser Amana gehen, wenn ich genauso die Zeit nutzen könnte, um Abstand zwischen diesen Freak und mich zu bringen. 
 
Bald darauf verließ Elias wie angekündigt das Haus. Ich wartete allein auf meine „Eskorte“. Auf einmal kam mir ein Geistesblitz. Wer auch immer mich abholen kam, würde einen Hausschlüssel brauchen. Es sei denn ...  
 
Ich sprang auf und rannte zur Eingangshalle. Ein triumphales Gefühl durchströmte mich, als sich meine Hoffnung bestätigte. Elias hatte die Tür nicht abgesperrt. Stürmisch verließ ich das Haus – und blieb wie versteinert stehen. Was mich auf der anderen Seite erwartete, ließ mich mit offenem Mund staunen.
 
 Elias Haus befand sich auf einer leichten Anhöhe, so dass man von hier einen guten Überblick auf die Umgebung hatte. Zum Beispiel über die Siedlung, die direkt am Fuß des Berges begann. Ein riesiger Wald erstreckte sich um die große Siedlung herum und kesselte uns praktisch ein. Im Norden konnte ich die Umrisse von Bergen erkennen. 
 
Die Häuser waren aus Holz und nur die wenigsten aus Stein gebaut. Sie waren dicht aneinandergereiht entlang einer schmutzigen Straße. Das muss Elias mit „unfeine Wohngegend“ gemeint haben, überlegte ich.
 
Im westlichen Teil durchkreuzte ein breiter Fluss die Siedlung und stellte eine natürliche Grenze zwischen den reichen und den armen Vierteln dar. Eine Brücke war die einzige Verbindung zwischen den beiden Ständen. Auf der anderen Seite sah es viel gepflegter aus. Zumindest soweit man das aus der Ferne beurteilen konnte. 
 
Es war offensichtlich, warum Elias gemeint hatte, das Schloss wäre unübersehbar. Es befand sich auf der gegenüberliegenden Flussseite und strahlte geradezu, so weiß war es. „Wo bin ich nur gelandet?“, stieß ich atemlos hervor. Das Schloss gab es also wirklich. Die schmutzigen Viertel, in denen es gefährlich für mich werden könnte, auch. Dann hat Elias tatsächlich die Wahrheit gesagt, schoss es mir durch den Kopf. Sollte das bedeuten, dass der Rest auch stimmte? Etwa, dass ich wirklich aus einer anderen Welt kam? Nun, wie in meiner sah es hier wirklich nicht aus. Zumindest was das Zeitalter betraf, stimmte etwas nicht. Ich fühlte mich in das Mittelalter zurückversetzt. 
 
Jetzt glaubte ich sogar, dass diese Lady Amana tatsächlich existierten könnte. Und wenn sie behauptete, dass ich aus einer anderen Welt kam, dann würde ich jetzt herausfinden, was sie noch zu wissen glaubte.
 
Von meiner Eskorte war weit und breit keine Spur. Ich wartete nicht. Nicht, weil ich einen Fluchtversuch starten wollte – später vielleicht –, sondern weil ich Antworten brauchte. Sofort. Außerdem, wenn ich mich unauffällig verhielt, würde ein einzelnes Mädchen wohl kaum auffallen in der ärmlicheren Siedlung. 
 
Wenige Meter davon entfernt, schlug mir der Rauch von Schmieden ins Gesicht. Lärm wie man ihn von großen Märkten kannte, drang an mein Ohr.
 
Das Gefühl im Mittelalter gelandet zu sein, verstärkte sich, als ein aufgescheuchtes Huhn zwischen meinen Beinen hindurch rannte. Ein kleiner Junge verfolgte das Tier und ich schaffte es gerade rechtzeitig, aus dem Weg zu springen. „Verdammtes Federvieh!“, brüllte der Kleine verärgert. Ich starrte dem Jungen ungläubig nach. Seine Haut war von Schmutz bedeckt, doch seine hervorstehenden Rippen waren deutlich zu sehen. 
 
Ich versuchte, unbemerkt zu bleiben, doch mit meiner Kleidung war das nicht möglich. Niemand sonst trug Jeans und Sweatshirt, stattdessen Stofffetzen, die aussahen wie Lappen. 
 
Mir wurden vernichtende Blicke zugeworfen. Es dauerte nicht lange, bis ich die erste blöde Bemerkung hörte.
 
„Da sieh an! Welch eine Ehre von Euch unser armes Viertel zu betreten!“ Die sarkastische Betonung war deutlich. Ich drehte mich zum Sprecher um.
 
Ein großgewachsener Mann mit ungepflegtem Vollbart kam in auffällig gedehnten Schritten direkt auf mich zu. Ich wich instinktiv zurück. Am liebsten wäre ich gerannt, aber ich wollte ihm nicht meinen Rücken zuwenden. „Warum bist du nicht im Unterricht?“, fragte er weiter. 
 
„Das wüsste ich auch gerne“, rutschte es mir raus. Er fühlte sich durch diese Antwort provoziert. Der Hass in seinen Augen wuchs. Blitzschnell packte mich am Arm und zog mich mit sich. Ich schrie vor Schreck auf. Ein selbstgefälliges Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Ich versuchte mich loszureißen, schaffte es aber nicht und als er seinen Griff verstärkte, brüllte ich vor Schmerz auf. „Dir wird das Lachen noch vergehen! Hör auf, dich zu wehren!“, schimpfte er.
 
„Ich lache nicht!“, schrie ich verzweifelt. 
 
„Du sollst aufhören, dich zu wehren, sag ich!“, wiederholte er. Er holte mit der Faust zum Schlag aus und ich hob gerade meinen freien Arm schützend vor mein Gesicht, als eine Stimme ertönte.
 
„Nimm sofort deine dreckigen Pfoten von dieser Skanla-Kriegerin. Hast wohl vergessen, dass du ihnen dein Leben verdankst!“, befahl eine tiefklingende Stimme. Ich sah zwei Wachen herbeieilen. Trotz der ernsten Lage musste ich beim Anblick der Beiden plötzlich an die Polizisten aus Pippi Langstrumpf denken. Der eine war groß und schlank und der andere klein und dick. Aber sie waren mit Schwertern bewaffnet und es bestand kein Zweifel, dass man sie besser nicht unterschätzte. Glücklicherweise waren sie auf meiner Seite.
 
„Hast du nicht verstanden? Du sollst deine Hände von ihr nehmen!“, herrschte der Große meinen Angreifer an. Der Mann ließ augenblicklich die Hand sinken und murmelte etwas Unverständliches. Bevor der Mann sich davonmachte, durchbohrte er mich mit einem drohenden Blick. 
 
Großer Gott, ich bitte dich, mach, dass ich gleich aufwache!, sprach ich innerlich ein Stoßgebet in dem Himmel. 
 
Der Kleinere der beiden Wachen räusperte sich, um sich Aufmerksamkeit zu verschaffen. Sie wiesen mich an, ihnen zu flogen, was ich bereitwillig tat. Sie führten mich geradewegs zu dem Schloss und gaben mir dadurch Schutz. Glück im Unglück, seufzte ich betrübt über meine missliche Lage. Das war ja klar, dass so etwas nur mir passieren konnte. 
 
Das Schloss, so stellte sich wenig später heraus, diente als Schulinternat für die Kinder aus gutem Haus. Sobald wir es erreicht hatten, forderten mich die Wächter auf, zu Lady Amana zu gehen. Allerdings nicht aus demselben Grund, wie der von Elias. Die Wachen meinten, ich müsse mich vor Lady Amana rechtfertigen, mich in der Stadt herumgetrieben zu haben, anstatt in den Unterricht zu gehen. Dies führte zu der richtigen Annahme, dass diese Frau die Direktorin des Internats sein musste. Ich wunderte mich, dass Elias meinte, dass ausgerechnet diese Frau mir helfen könnte. Die beiden Wachen wussten nicht, dass ich nicht von hier war und ich machte mir nicht die Mühe, sie aufzuklären. Sie hatten aufgrund meiner Kleidung angenommen, so ungewöhnlich sie auch war, dass ich damit nicht ins Armenviertel gehören konnte und demzufolge stattdessen eine – wie hatten sie es bezeichnet? – Skanla-Kriegerin wäre?
 
Ich fragte die Wachen nach dem Weg zu Amanas Büro. Sie schauten mich verdutzt an, weil ich das nicht wusste. „Erster Gang, links.“ Ich durchschritt den Torbogen und als ich die Eingangshalle betrat, klappte mir der Unterkiefer runter. Im ersten Moment sah es aus, als würde alles hier; die wunderschöne breite Treppe vor mir, die sich an der Wand teilte und sich zu beiden Seiten erstreckte, die Wände und sogar der Boden, aus Glas bestehen. Aber nur auf den ersten Blick, weil man nämlich durch nichts hindurchsehen konnte, wie es bei Glas der Fall gewesen wäre. Als würde dieses sonderbare Material alle Farben in sich aufnehmen und nicht mehr freigeben wollen.
 
Lichtstrahlen, gebrochen durch einen Diamanten, so schimmerte es. Die Farbpracht blendete aber nicht, im Gegenteil, es war angenehm, sie anzuschauen. Ich hatte noch nie etwas vergleichbar Schönes gesehen. Nachdem ich mich wieder gefangen hatte, bog ich nach links ab und landete in einem kleinen Korridor, wo die Farben etwas schwächer und düsterer waren. Am Ende des Korridors war eine Tür. Ich war ziemlich aufgeregt, als ich die Klinke nach unten drückte und das Zimmer betrat. Vor mir stand ein großer Schreibtisch, dahinter saß eine Frau in einem dunkelbraunen Ledersessel. Sie hatte schwarzes, langes Haar, das ihr bis zur Hüfte reichte. 
 
Es fiel mir schwer, ihr Alter einzuschätzen. Sie hatte sehr hohe Wangenknochen und absolut keine Falte, war auf ihrem makellosen Gesicht zu erkennen. In ihren dunklen Katzenaugen lagen jedoch eine solche Tiefe und Weisheit, so dass sie viel, viel älter sein musste, als sie aussah. Ehrfürchtig blieb ich stehen, bis sie mich bat, hereinzukommen.
 
 „Du musst Kyra sein. Das Mädchen, das jetzt bei Elias wohnt. Ich bin Lady Amana“, stellte sie sich vor. Ihre Stimme klang weich und melodisch. 
 
„Ja, das stimmt“, antwortete ich und überlegte, wie ich meine Fragen formulieren sollte, aber dann platzten sie einfach aus mir heraus: „Können Sie mir bitte erklären, was hier vor sich geht? Im Moment verstehe ich nämlich überhaupt nichts! Bitte verraten sie mir, wie ich wieder nach Hause komme! Meine Mutter macht sich bestimmt schon große Sorgen um mich.“
 
„Ja, das werde ich, aber es ist kompliziert. Nimm bitte Platz.“ Sie deute auf einen zweiten Stuhl vor dem Tisch. Ich tat wie geheißen.
 
Ein leises Fiepen, lenkte meine Aufmerksamkeit kurzzeitig von meinen Problemen auf den Schoß der Frau, wo sich ein kleiner, weißer Fuchs zusammengerollt hatte und versuchte zu schlafen. Nachdem ich meine Überraschung überwunden hatte und wieder zu Lady Amana schaute, fing sie an, mir zu erklären, was mit mir passiert war.
 
 „Einmal in vielleicht sechsundzwanzigtausend Jahren dreht sich die Sonne um die Erde, so schnell, dass wir es überhaupt nicht mitbekommen. Wenn dann die Strahlen der Sonne und die eines Blitzes zusammentreffen, passiert eine Verschiebung der Dimensionen. Ich gehe stark davon aus, dass du in eben diese geraten bist. Es scheint die einzige Erklärung zu sein.“ Die Frau fing an, nach etwas in ihrer Schublade zu suchen. Sie zog einen silbernen Ring hervor und übergab ihn mir. Wenn mich jemand gefragt hätte, wie der Stein in der Fassung aussah, müsste ich ihn so beschreiben, dass der Himmel, die Zeit und das Leben gleichzeitig in diesem Stein gefangen waren. 
 
 „Wenn der Inhalt dieses Steins verbraucht ist, kannst du wieder in deine Welt zurück. Es ist sehr wichtig, dass du ihn immer trägst“, erklärte sie und sah mich nachdrücklich an. Dann entspannte sie ihren Ton wieder. „Du brauchst dir keine Sorgen, um deine Eltern zu machen. Solange du hier bist, bleibt die Zeit in deiner Welt stehen.“
 
„Die Zeit bleibt stehen?“, wiederholte ich ungläubig. Wenn es wirklich stimmte, was die Frau sagte, dann wäre das eine gute Nachricht– aber warum sollte dieser Unsinn stimmen? Sie ließ mir Zeit, über das Gesagte nachzudenken. Einmal in sechsundzwanzigtausend Jahren. Verschiebung der Dimensionen. Ihre Sätze schwirrten in meinem Kopf herum. Ich versuchte ihre Sätze wieder in logische Zusammenhänge zu bringen, aber es wollte mir nicht gelingen.
 
„Muss ich jetzt sechsundzwanzigtausend Jahre warten, bis ich wieder zurückkann?“, griff ich schließlich einen der Sätze auf. 
 
„Nein, natürlich nicht, aber –“, sie stockte, „es könnte nur eine Woche, einen ganzen Monat, oder ... mehrere Jahre dauern.“
 
Ich schluckte schwer. „Was passiert, wenn ich hier sterbe, geht die Zeit dann weiter in meiner Welt?“, fragte ich, weil mir die Frage gerade durch den Kopf schoss. Bevor sie antworten konnte, kamen mir die Tränen. Sie versuchte mich zu beruhigen. „Es ist sehr unwahrscheinlich, dass es so lange dauern wird.“
 
„Woher wollen Sie das wissen?“ Mein Ton klang schärfer als beabsichtigt. Der kleine Fuchs sprang erschrocken auf und sah mich mit geneigtem Kopf an. „Bitte entschuldigen Sie, aber ich glaube, es ist jetzt an der Zeit für mich zu gehen“, sagte ich und stand auf. Ich wischte mir die Tränen mit dem Handrücken fort.
 
„Wohin?“, fragte sie. Ich wusste es nicht. Ein Gefühl von Verzweiflung schlug über mir zusammen. Ich glaubte Lady Amana – so absurd die Erklärung auch klingen mochte. Die Siedlung, die Menschen, die Schwerter, all das waren klare Beweise dafür, dass sie die Wahrheit sagte. Als ich mich wieder beruhigt hatte, sprach die Frau im verständnisvollen Tonfall weiter. „Ich werde dir etwas Zeit geben, dich an diese Situation zu gewöhnen, aber es darf nicht zu lange dauern. Die Zeiten, in denen wir leben, sind sehr gefährlich und deswegen muss ich dich bitten zum Unterricht zu gehen – nur für den Fall. Ich weiß, dass du das nicht nachvollziehen kannst, aber–“ 
 
„Nein, kein Problem. Ich gehe dahin“, fiel ich ihr ins Wort. Zur Schule zu gehen, hatte etwas Tröstliches. Es gab mir ein Gefühl von Normalität, mitten in diesem Chaos. Stille legte sich über den Raum. Ich stand auf.
 
„Ich, ich werde jetzt gehen, wenn es Recht ist.“ Wohin wusste ich nicht, bloß raus hier. Ich brauchte dringend frische Luft.
 
„In Ordnung. Wir sehen uns wieder, wenn du bereit bist für den Unterricht.“ Sie lächelte mir aufmunternd zu. Ich stand im Türrahmen, als Lady Amana plötzlich sagte: „Die Zeit würde weitergehen.“ Ich drehte mich zu ihr um. 
 
„Wie bitte?“ 
 
„Falls du sterben solltest, würde die Zeit weitergehen.“ 
 

 
 
***
 
Ich schritt durch die Eingangshalle, vorbei an den beiden Wachmännern. Ich ging im Geiste das Gespräch durch. Die Neuigkeiten überschlugen sich in meinem Kopf. Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Das würde am besten bei einem Spaziergang gelingen. Ich entschied, mir die wohlhabenden Viertel anzusehen. Wenn der Inhalt dieses Steins verbraucht ist, kannst du wieder in deine Welt zurück. Ich betrachtete das Schmuckstück. Schön und gut, aber woran würde ich erkennen, wenn „der Inhalt“ weniger wird? 
 
Tapfer nahm ich mir vor, das Beste aus der Situation zu machen. Die Zeit sogar zu genießen, sofern das möglich wäre. 
 
Ich stellte mir vor, wie ich meinen Freunden davon erzählen würde, sobald ich wieder zurück in meiner Welt wäre. Zurück in meiner Welt. Ich schüttelte den Kopf, weil es so absurd klang. Sie würden mir niemals glauben.
 
Es frustrierte mich, dass ich hier so allein war. 
 
Ich dachte an Elias. Wäre der Zwischenfall auf dem Dachboden nicht passiert, würde mir bei dem Gedanken an ihm jetzt sehr viel wohler zumute sein. Nachdem jetzt feststand, dass weder er noch ich gelogen hatte, würden wir wahrscheinlich beide versuchen, das Kapitel schnell zu vergessen. Hoffte ich zumindest. 
 
Mir war bewusst, dass die Schuld dieser unangenehmen Situation meine war. Was hatte ich mir dabei gedacht, fremde Dachböden zu durchsuchen? Elias hatte mir vertraut. Er hatte mich mit zu sich nach Hause genommen, als ich bewusstlos gewesen war. Hatte sich vergewissert, dass mir nichts Schlimmes zugestoßen war. Sogar einen Arzt hatte Elias meinetwegen geholt! Und was tat ich als Gegenleistung? Ihn als Psycho beschimpfen und nebenbei herumschnüffeln. 
 
Inzwischen hatte ich einen kleinen Marktplatz erreicht. In der Mitte stand ein roter Kirschblütenbaum. Gleich daneben hatte ein Mann einen Stand mit frischen, saftig aussehenden Früchten aufgestellt. Ich kam weiter zu einem süßen Häuschen. Wie aus einem Bilderbuch entsprungen, dachte ich, während ich es betrachtete. Wie es wohl wäre, wenn ich hier geboren worden wäre? 
 
Wäre ich derselbe Mensch, der ich jetzt bin? Was für einen Blick hätte ich stattdessen auf die Welt? Ich war so tief in meine Gedankenwelt versunken, dass ich zusammenzuckte, als mir plötzlich jemand sanft auf die Schulter tippte. 
 
Keine Ahnung wieso, aber ich hatte damit gerechnet, dass es Elias war. Ich irrte mich. Der Junge, der jetzt vor mir stand, war etwa im gleichen Alter wie er. Er hatte blaue Augen und blonde mittellange Locken, die ihm leicht über die Stirn fielen.
 
Ich kannte ihn nicht, aber das beruhte nicht auf Gegenseitigkeit. „Du musst Kyra sein, stimmts?“
 
Ich war zu perplex, um eine Antwort zu geben. Woher kannte er meinen Namen? 
 
„Wundere dich nicht“, sagte er, wahrscheinlich, weil ich ihn so anstarrte. „Elias hat mir von einem Mädchen erzählt, dass der Beschreibung nach auf dich passt. Vor allem ist es deine ungewöhnliche Kleidung, die dich verrät.“
 
In der Tat lagen wortwörtlich Welten zwischen seinem veralteten Kleidungsstil und meinen Klamotten. Außerdem unterschieden sie sich in der Qualität. Seine Kleidung war aus weit kostbareren Stoffen zusammengestellt. 
 
Meine Gedanken hingen nicht lange an dem Thema. „Erzählt Elias jedem Dahergelaufenen von mir?“, fragte ich mich. Als ich realisierte, dass ich das laut gesagt hatte, biss ich mir auf die Zunge. Umso erleichterter war ich, dass er mir die unschöne Bezeichnung nicht übelnahm. Der Junge lächelte gutmütig, ganz so, als würde er ein kleines Kind vor sich haben. „Das kann ich dir nicht beantworten. Mir hat er es jedenfalls erzählt. Aber natürlich bin ich kein –“
 
„Also doch! Na warte, der kann was erleben!“, entfuhr es mir. „Ich muss jetzt gehen“, sagte ich entschieden und ließ den Fremden stehen. Ich wollte zu Elias Haus zurück, weil ich hoffte, er würde inzwischen dort sein. Ich würde ihm deutlich sagen, was ich davon hielt, dass er mich zur Attraktion machte; nämlich nichts. Die Straßen waren verstrickt und der Weg nicht leicht zu finden. 
 
Bald darauf musste ich mir eingestehen, dass ich mich verlaufen habe. Das Viertel, in dem ich jetzt war, wirkte nicht gerade einladend. Die heruntergekommenen Häuser standen so eng zusammen, dass ich mir wie eingekesselt vorkam. 
 
Ich bekam ein ungutes Gefühl und wollte schleunigst wieder umkehren. Zwar konnte mir keine Vorwürfe machen, mich wieder in den unfeinen Vierteln zu bewegen – mein Rückweg führte unweigerlich durch sie hindurch – allerdings hätte ich mich nicht hier verlaufen dürfen.
 
In dem Moment bog eine Gruppe von jungen Männern um die Ecke und versperrten mir den Weg. Viel zu wenig Abstand trennte mich von ihnen. Alles in mir schrie danach, die Beine in die Hand zu nehmen. Das Einzige, was mich davon abhielt, war, dass eine Flucht bedeuten würde, sie aus den Augen zu lassen. Das konnte ich mir nicht leisten. 
 
Ihre Blicke verhießen nichts Gutes. Ich zwang mich, eine gleichgültige Miene aufzusetzen. 
 
Bloß keine Angst zeigen, Kyra!, befahl ich mir. Die jungen Männer schätzten mich, aufgrund meiner Kleidung, für jemanden aus der reichen Siedlung ein – die ich eindeutig verlassen hatte. Hier war ich ein Eindringling. 
 
„Eine Skanla-Kriegerin, die den Unterricht schwänzt. Wie dumm von ihr“, hörte ich einen von ihnen rufen. Ich schloss daraus, dass alle jungen Leute mit wohlhabenden Eltern, Krieger waren – und gerade im Unterricht. Ich verzichtete darauf, zu widersprechen. Das hätte sie provoziert. Angstschweiß sammelte sich in meinem Nacken. 
 
Ich versuchte, gute Miene zum bösem Spiel zu machen. Mit einem hämischen Grinsen kam der Sprecher auf mich zu. Mir wurde abwechselnd heiß und kalt. 
 
„Was hast du denn? Ihr Krieger seid doch so mutig und furchtlos!“, fragte er scheinheilig. Offenbar wirkte ich nicht annähernd so gelassen, wie ich es mir erhoffte. 
 
Ich drückte meine Schultern durch, während er immer näher schritt. Dann plötzlich weiteten sich seine Augen vor Schreck. Er wich zurück. Er drehte sich um. Seine Komplizen suchten überstürzt das Weite und er wollte es ihnen gleichtun. 
 
Ein heller Lichtstrahl schoss an mir vorbei und ich zuckte vor Schreck heftig zusammen. Der Blitz erfasste den Mann. Wie durch Geisterhand wurde er auf die anderen geschleudert. Alle vier fielen übereinander auf den Boden. 
 
Mühselig rappelten sie sich auf. Einer hatte eine Platzwunde über dem Auge. Mit dem Ärmel wischte er sich Blut aus dem Gesicht und beschimpfte wütend jemanden hinter mir. Denjenigen, der für das Chaos verantwortlich war. 
 
Bevor sich das Szenario wiederholen konnte, wurde der Schreihals von den anderen mitgezerrt, als die davonrannten.
 
Wie gelähmt stand ich da. Spannung lag in der Luft. Wortwörtlich. Man konnte sogar noch die Elektrizität des Blitzstrahls knistern hören. Und spüren. Meine Haut prickelte. Obwohl ich große Angst davor hatte, zu sehen, von wem diese Macht ausgegangen war, wand ich langsam meinen Kopf. 
 
Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf, als der blonde Schönling, mit dem ich vorhin gesprochen hatte, dort stand. 
 
„Warst du das gerade?“, fragte ich ungläubig, obwohl es offensichtlich war, dass nur er es gewesen sein konnte.
 
„Gern geschehen“, erwiderte er augenzwinkernd. 
 
„Äh, ja, danke“, fügte ich verspätet hinzu. 
 
„Tu mir einen Gefallen und erwähne das mit den Blitzen bitte nicht gegenüber Elias. Das wäre mir sehr wichtig.“
 
Ich wunderte mich, aber ohne nachzuhaken, nickte ich. „Bist du mir gefolgt?“, fragte ich stattdessen.
 
„Reiner Zufall.“ Er zwinkerte. „Ich habe eben ein gutes Gespür für Mädchen in Not, musst du wissen“, meinte er scherzhaft. „Mein Name ist übrigens Krishan. Vorhin bin ich leider nicht dazu gekommen, mich vorzustellen, so schnell, wie du davongelaufen bist.“
 
„Tut mir leid, war nicht so gemeint“, sagte ich kleinlaut. „Wie ich heiße, weißt du ja.“ Ich ließ einige Sekunden verstreichen, bis ich sagte: „Du kennst offensichtlich Elias.“
 
„Ja, warum?“
 
„Nun ich – also, dann weißt du doch sicher, wo er wohnt? Könntest du mir den Weg dorthin beschreiben? Ich fürchte, ich habe mich verlaufen.“
 
Da lachte Krishan glatt. „Na, aber selbstverständlich. Ich bringe dich dorthin.“
 
„Das musst du nicht.“
 
„Ja, meinst du wirklich, ich könnte es mit meinem Gewissen vereinbaren, eine so hübsche junge Frau ohne Begleitschutz herumlaufen zu lassen?“ Er deutete mit dem Daumen in die Richtung, in die die zwielichtigen Kerle geflohen waren und fügte hinzu: „Und das, nachdem ich weiß, was hier herumstreunt?“ Er sprach unbekümmert und ohne Andeutung in der Stimme, dass das ein Anmachspruch sein könnte. Auch wenn der Inhalt anderes vermuten ließ. 
 
Während er mich zum Haus begleitete, fragte ich ihn, warum mir so viele mit solcher Abneigung begegnet waren. 
 
„Weil sie dich für eine Skanla-Kriegerin halten.“
 
„Und warum sind die so verhasst?“
 
„Das jetzt zu erklären, wäre eine zu lange Geschichte. Sehen wir zwei erstmal zu, dass wir aus diesen Vierteln herauskommen.“ Ich folgte ihm, während er uns aus einem Labyrinth aus Gassen führte. 
 
„Hat Elias dich nicht gewarnt, wie gefährlich der Weg ist?“ Wir kamen gerade bei dem Marktplatz mit dem wunderschönen Kirschbaum heraus. 
 
„Doch, aber ...“ Ich ließ den Satz unvollendet und zuckte die Schultern.
 
Krishan sah mich aus den Augenwinkeln an und meinte: „Du musst aufpassen. Die Zeiten sind nicht die Besten. Ein Krieg steht bevor und Angst lässt die ungesitteten Leute zu Tieren werden“ 
 
„Ein Krieg?“, rief ich überrascht. Das hatte mir ja gerade noch gefehlt! 
 
„Durchaus. Jedoch bezweifle ich, dass du noch hier sein wirst, wenn er ausbricht“, antwortete er geradeheraus und machte damit klar, dass er über meine Situation Bescheid wusste. Woher? Das konnte doch nicht sein, dass ich hier zufällig jemanden kennenlernte, der alles über mich zu wissen schien. Wie viele taten es ihm gleich? Ich würde es stark bevorzugen, möglichst anonym zu bleiben. Aber im Moment reizte ein anderes Thema mich mehr. Der Krieg, den Krishan erwähnt hat und so hakte ich nach: „Wo wirst du dann sein? Du musst nicht mitkämpfen, oder?“ 
 
Krishan blieb sichtlich überrascht stehen. 
 
„Natürlich werde ich mitkämpfen! Nicht nur weil es meine Pflicht ist, sondern weil ich es will! Ich werde nicht zulassen, dass unsere Welt von Angst und Schrecken beherrscht wird.“ 
 
„Bist du nicht zu jung dafür?“, fragte ich naiv.
 
„Nein. Wie alt schätzt du mich denn?“ Jetzt klang er nicht mehr so gelassen wie eben. Männliches Ego. 
 
Also entschuldigte ich mich schnell und brachte die Sprache auf meine Welt. Von dieser erzählte ich ihm, während wir weitergingen. 
 
Ich sprach über alles, was mir spontan einfiel; wie wir dort lebten, die fortgeschrittene Technik, von meinen Freunden und zum Schluss auch von meiner Schule. Das ich vorläufig den Unterricht hier besuchen würde, hängte ich meinem Bericht dran. Weil ich nicht wollte, dass Krishan mich für einen Nerd hielt, betonte ich, dass ich total gegen dieses Verhängnis über mich war. Krishan lachte. 
 
„Keine Sorge, nur die ersten vier Jahre sind langweilig. Danach ist der Unterricht ziemlich spannend.“ 
 
„Spannend?“, fragte ich verwirrt. „Wie kann Mathe spannend sein?“ 
 
Krishan sah mich verdutzt an. „Wer redet denn von Mathe? Ich spreche von der Zeit nach den ersten Jahren, wenn man das grundlegende, theoretische Wissen erworben hat. Oder habt ihr nach vier Jahren noch Mathe?“ 
 
„Leider ja. Durch was wird der Stoff ersetzt?“ 
 
„Schwertunterricht, Flugstunden. All die wichtigen Fächer eben. Solche, auf die es ankommt. Die uns helfen werden, wenn wir uns im Kampf verteidigen müssen.“
 
„Kommt das in dieser Welt so oft vor?“
 
„Sozusagen. Seit ungefähr siebzehn Jahren droht ein Krieg auszubrechen.“
 
„So lange schon?“, entfuhr es mir. Krishan nickte. „Sicherlich hat es davor auch immer wieder welche gegeben. Allerdings nicht in dem Ausmaß. Der, der uns bevorsteht wird nicht bloß hunderte von Menschen betreffen, sondern Hunderttausende werden leiden, wenn wir nicht etwas unternehmen. Darum ist es so wichtig, dass wir vorbereitet sind. Dass jeder kämpft. Vermutlich wird das der Grund sein, warum sogar du für den Fall der Fälle ausgebildet wirst.
 
Er machte eine kurze Pause. „Ich könnte dir noch einiges mehr darüber erzählen, aber nicht auf die Schnelle. Dafür ist es zu kompliziert.“ Damit legte er das Thema auf Eis. Leider. Mir brannten noch einige Fragen unter den Nägeln.
 
Wir gingen ein paar Meter schweigend nebenher, bis er sagte: „Und ihr lernt auch nach vier Jahren noch Mathe?“ 
 
„Ich fürchte.“
 
Krishan sah mich ehrlich mitleidig an. „Aber bei euch wird es doch auch Kriege geben? Wenn diese Ausbildung vernachlässigt wird, was macht ihr dann im schlimmsten Fall?“
 
„Hm, na ja, zu kämpfen wird nicht an einer normalen Schule erlernt, aber es gibt schon Ausbildungsorte dafür.“
 
Krishan schaute gedankenverloren zum Himmel. 
 
 „Meinst du, ich werde auch am Flugunterricht teilnehmen?“, fragte ich aufgeregt. „Oder muss ich in die theoretischen Kurse?“ Das wäre wirklich schrecklich!
 
„Wie gesagt, ich glaube die Kriegsvorbereitung ist der Grund, warum dich Lady Amana überhaupt zum Unterricht schickt. Demnach würde es keinen Sinn ergeben, dich bloß in die theoretischen Kurse zu setzen. Abgesehen davon, hast du gesagt, dass Theorie in deiner Welt länger als vier Jahre unterrichtet wird. Was könnte dir also zu diesen Themen beigebracht werden, dass du nicht schon längst weißt?“
 
Mein Herz machte einen Freudensprung. Das wäre ein Ding! Ich werde lernen zu fliegen! 
 
Jetzt konnte ich es gar nicht mehr erwarten, in den Unterricht zu gehen.
 
Krishan sprach im Plauderton weiter: „Du brauchst jedenfalls keine Angst zu haben. Die Drachen hier sind alle sehr gut ausgebildet.“ Ich blieb abrupt stehen. Drachen? 
 
„Was hast du? Glaub mir, die sind wirklich sehr –“
 
„Hier gibt es Drachen?“ Ich merkte, dass meine Stimme einen panischen Unterton angenommen hatte. 
 
„Ja ...?“ Krishan war sichtlich verwirrt. Wie betäubt setzte ich mich wieder in Bewegung. 
 
Ganz plötzlich war meine Vorfreude, nun sagen wir, wie verflogen. 
 
Ich hatte altmodische Flugmaschinen im Sinn gehabt, als Krishan von Flugstunden erzählt hat. 
 
Echte, lebendige Drachen! An so etwas hätte ich im Leben nicht gedacht. 
 
Bevor ich meine Angst– ja aufkommende Panik zum Ausbruch bringen konnte– hatten wir Elias‘ Haus erreicht und Krishan musste leider sofort weiter. 
 
Er verabschiedete sich mit einem schiefen Lächeln von mir. 
 
„Danke, dass du mich begleitet hast“, sagte ich. Gerne hätte mehr erfahren. Vielleicht war Elias Zuhause, den ich stattdessen mit meinen Fragen durchlöchern könnte. Die Tür war nicht verschlossen. Ich ging rein und rief: „Elias?“
 
Keine Antwort. 
 
Ich machte es mir auf einem Sofa bequem, um mich auszuruhen. Der Tag war noch jung und trotzdem war er schon sehr anstrengend gewesen. Überwältigende Neuigkeiten und fast zwei Schlägereien. Nicht gerade ein Traumtag.
 
Bis Elias eintraf, ordnete ich meine Fragen, um sie später gezielt stellen zu können. So der Plan. Aber als er dann endlich zurück war, sprudelten sie trotzdem nur so über. Elias lächelte gutmütig. Er wirkte auch schon etwas müde, doch er schien auch froh, dass das Misstrauen zwischen uns scheinbar ausgeräumt war, da ich ihm jetzt so erwartungsvoll entgegenkam.
 
„Konnte Lady Amana deine Fragen also beantworten?“, erkundigte er sich. 
 
„Nicht alle“, gab ich zurück. „Ich würde gerne noch wissen, warum die Leute Skan… Skanja…“ Ich stockte. Ich versuchte mich an die Bezeichnung zu erinnern, die die Leute mir gegeben haben. 
 
„Skanla-Krieger“, half Elias mir auf die Sprünge. Ich nickte eifrig. „Ja, genau die! Sie scheinen nicht überall sehr beliebt zu sein, warum?“ 
 
„Um es kurz zu fassen: Die Armen machen die Skanla-Krieger für den bevorstehenden Krieg verantwortlich. Wie kommt es, dass es das Erste ist, wonach du frägst? Ist etwas Schlimmes vorgefallen?“
 
„Nein, zum Glück nicht. Aber fast hätte ich ihre Unbeliebtheit bei den Armen mehr oder weniger zu spüren bekommen.“ Ich folgte Elias, als er in die Küche ging. Wie der Rest des Hauses bestand auch dieser Raum größtenteils aus weißem Marmor. 
 
„Wie meinst du das?“, wollte Elias sofort wissen. 
 
„Ich habe mit ein paar Leuten aus den ärmeren Vierteln ungewollt Bekanntschaft gemacht.“ Ich versuchte es beiläufig klingen zu lassen „Wie gesagt, ich hatte Glück. Es ist immer jemand aufgetaucht, der mich gerettet hat.“
 
Elias warf mir einen Blick zu. „Ich habe dich doch vor den unfeinen Gegenden gewarnt. Wieso hast du dich von diesen Leuten ferngehalten?“, fragte er vorwurfsvoll. 
 
„Ich hatte vor, deinen Ratschlag zu berücksichtigen“, erwiderte ich ehrlich.
 
„Es war nicht bloß ein Ratschlag, sondern eine Warnung“, verbesserte er mich. Er schüttelte den Kopf. Ich dachte, er würde mich weiter tadeln, stattdessen fragte er: „Hast du Hunger?“
 
Ich nickte. „Was kann ich dafür? Es führt nun mal kein Weg an den ärmeren Gegenden vorbei“, stellte ich das Offensichtliche klar. Elias schwieg dazu. War ich gerade unhöflich? Ich wollte nicht weiter darauf herumreiten, ob ich Schuld hatte oder nicht und wechselte das Thema. „Und wo warst du heute, Elias? In der Schule, oder?“ 
 
„Ich gehe nicht mehr zum Unterricht. Es gibt im Moment wichtige Dinge, die ich mit anderen besprechen muss.“ 
 
Ich merkte sofort, dass er etwas verschwieg und hakte nach: „Geht es dabei um den Krieg?“ Überrascht sah er auf. Einen Moment lang war seine Miene undurchschaubar. „Wie kommst du darauf? Es stimmt. Wer hat dir vom Krieg erzählt? Doch nicht Lady Amana?“
 
„Nein, aber hast du ihn nicht eben selbst erwähnt?“, machte ich ihn aufmerksam. 
 
„Nur beiläufig. Und da habe ich auch nicht daran gedacht, dass du davon eigentlich nichts wissen dürftest.“
 
Seine Reaktion verunsicherte mich. Was war daran so schlimm, dass ich Bescheid wusste?
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